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Der

Pab eſt,
Kardinale/ Biſchoffe-Pfarrer,

Sind ſie dann das nicht, fur was man
ſie bisher gehalten hat?

Ein kleiner Nachtrag zu: Was iſt der

Pabſt, Kardinal, Biſchoff
Pfarrer?

Eſſe, quam Videri malabat.

—O»—

Gedrukt im Jahr 1782.
ſ MrES



n

a Z 4 uu
J

Ven b 2 727



Vorbericht.

les vine kleine Schrift bedarf keiner groſſenC Vorrede. Des Herrn Landraths

von Eibel Gedanken uber den Pabſt, Si
ſchoffe und Pfarter, die er mit groſſer
Freymuthigkeit, und in einer gedrungenen
Kurze der Welt vorgelegt, und damit nicht
nur allerhochſter Orten, ſondern auch bey
allen Liebbhabern der Wahrheit Dank und
Ehre aufgehoben hat, haben mir Veran
laſſung zu dieſem Aufſaz gegeben, dem man
doch etwa eine Stelle unter oder neben
jenen einraumen wird. Ferne ſeye es von

mir, Perſonen anzutaſten, deren hoher
Stand, Amt, Wurde und perſonliche
Verdienſte ſie jedem Rechtſchaffenen ver—
ehrungs- und hochachtungswurdig machen!
Aber Wahrheit iſt doch immer das Erſte
und vornehmſte, auf das man zu ſehen hat.
Bey dieſer gewinnt man allemal, wenn
ſchon der Gewinn ein ſcheinbarer Verluſt

A 2 iſt.



vorbericht.
iſt. Mit dem Dorſſchulmeiſter der ohne
Zweifel Wunder meint, wie grundlich er
dem Herrn Landrath von LEibel heimge
leuchtet habe, habe ich nichts zu thun.
Doch, er wird mich ohnehin mit Frieden
laſſen, denn er weiß nicht, wer ich bin
ſo leicht es ihm ware, mich um der
Nochbarſchaft willen ausfundig zu machen.

Ware es nicht unter der Wurde des
Herrn Landraths, ſo mochte ich wohl
eine Abhandlung uber die Frage leſen:
Was iſt ein Dorfſchulmeiſter? O. den
24. Jun. 1782.

Die



Die Frage die auf dem Titul der gegen—
wartigen Schrift ſteht, theilt ſich von
ſelbſt in z. Abſchnitte, deren jeder wieder
ſeine Unterabtheilungen haben wird. Es
iſt namlich die Rede:

J. Vom Pabſt.
II. Von den Biſchoffen.
IlI. Von den Pfarrern.

Und die 2. Fragen, die bey jedem von
dieſen abermal vorkommen werden, wer
den folgende ſeyn?

1. Was iſt er nicht, wenn man ihn
ſchon bisher dafur gehalten hat.

2. Was wird er etwa in dukunft ſeyn?

J. Abſchnitt.

Vom Pabſt.
o

S ſoch kann ohne Wehmuth und Aergerniß
v nicht daran gedenken, was fur gottloſes

J

und verwegenes Zeug ſeit Monathen der

Az Welt,
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Welt, in Deutſchland, in den katholiſchen Pro—

vinzen deſſelben, ja ſo gar in Wien ſelbſt, dieſer

ſonſt ſo rechtglaubigen und fur die Ehre alles
deſſen, was ſonſt in den Augen der Unkatholiſchen,

dieſer nasweiſen, von ſich ſelbſt eingenommenen,
und auf die katholiſche Kirche ſtolz herabſehenden

Leute Argerniß und Thorheit iſt, eifernden Stadt
uber Perſonen, die jedermann heilig ſeyn ſollen,

geſchrieben, gedrukt und geleſen wird. Der Dorf—
ſchulmeiſter, der den Herrn Landrath von Eibel

mit ſeinem Schrifichen: Was iſt der Pabſt?
mundtodt machen wollte, hatte ſeine Sache nur

ein wenig anders angreifen, und ſeinem Spottgeiſt

uber dieſen gewiß, wurdigen Schriftſteller den Zu

gel nicht durfen ſchieſſen laſſen, ſo ware er in
meinen Augen der Mann, dem man die Fuhrung

dieſes Federkriegs wider die groſſe Schaar der

Malcontenten und Laſterer mit Zuverlaßigkeit und

mit der Hofnung des beſten Erfolgs anvertrauen

konnte. Er hat ohnehin in ſeinem vertrauten
Monch, einen Wink gegeben, was ſich von ihm

erwarten laſſe. Daß ganze Korpus der Monche,

deſſen er ſich ſo ritterlich annimmt, ſollte von
Rechtswegen, anſtatt ſeiner unmachtigen Klagen,

ihm
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ihm fur ſeine Brochure eine Ehrenſaule errichten,

und die Aufſchrift darauf ſezen laſſen: Cauſidico

monachorum invicko  Dem unuberwindlichen

Advokaten der Monche! Das verdiente er
wenigſtens, wenn ihm auch ſchon durch die Un—

bill der Zeiten ein ſolches Denkmal verſagt wird.

Jun ſeiner Schrift: Ein Dorfſchulmeiſter auf
die Frage, wag iſt der Pabſt halte ich diß

fur die wichtigſte Stelle: S. 4. „Schon vor
„einigen Monathen horte ich von dieſem
„bundig geſchriebenen Werk, daß es das
„Lieblingsbuch proteſtantiſcher Stuzer, Schu—

„ſter und Schneider, bey jeder Makulatur
„vPapiernen Geſellſchaft ware; und geſtern
„fiel es von ohngefehr in meine Hande,

„weil die Jungfer Zauſerinn unſers Zerrn
„Pfarrers einen kleinen Schmauß darmn
„eingewikelt meinem Bruder mit nach hauſe

„gab.“ So iſts! Was hat man davon, wenn
man wider den Pabſt, wie es wurklich Mode iſt

unaufhorlich loszieht, ihn, ſein hohes Amt, Wure
de und Stand zu verkleinern ſucht, und ihn auf

dieſe Weiſe, nach den richtigen und grundlichen

Bemerkungen des Dorfſchulmeiſters, proteſtanti.

A4 ſchen
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ſchen Stuzern, Schuſtern und Schneidern preis

giebt? Warum ſchreibt man ſolche Dinge nicht
lieber lateiniſch oder griechiſch, ſo bliebe das Aer

gerniß doch bey gemeinen Leuten, Handwerkspur

ſchen, Stubenmadgen, Stuzern und dergleichen

in aller Unſchuld dahin wallenden Perſonen er—

ſpart. Aber ſo kommt jedermann hinter dieſe
verfangliche Sachen, und am. Ende iſt es ein

gerechtes Gericht und Verhangniß, daß Magde,

Frauen, Naherinnen, wenn ſie ſolche Bucher
entweder ſelbſt geleſen, oder von andern haben

vorleſen horen, aus heiligem chriſtkatholiſchem

Eifer, wenn ſie ihrer habhaft werden konnen,
ſie unter das Makulatur beym Stubenauskehren

verwriſen, Feuer in der Kuche damit anmachen,

Kuchen darauf baken; oder, wie das der Fall in

dem Pfarrhofe war, Schinken, Bratwurſte, Kaſe

u. dergl. darein wikeln. Arme Schriftſteller!

Se geht man mit Eurem ſauren Schweiß um.
Jhr macht euch ſchlafloſe Nachte, raubet eurem

durch ſtudiren vorhin ſchon ausgemergelten Korper

die nothige Ruhe; ſtehet eine Stunde zu fruh
vom Eſſen auf, nur um wieder an das Schreib
Vult zu kommen; verſagt euch das unſchuldige

Ver
J



Vergnugen eines Spaziergangs, eines Spiels,
eines Tanzes, einer Collation, um dem Sezer
deſto balder wieder eine Lieferung zu thun; jzer—

kauet die Federn, zerbeiſſet die Nagel, bis das

Blatt voll iſt, und dann wird eure unter
vielen Kindsnothen ans Tageslicht geborne Schrift

plozlich noch vor ihrer Mannbarkeit, gleichſam

ſchon in den Kinderjahren, der Raub eines Dorf—

ſchulmeiſters, der ſie, troz dem ſcharfſinnigſten

und mit Donnerkeulen bewafneten Recenſenten;,
auf das erbarmlichſte abkanzelt; oder einer Hau—

ſerinn, die ſie dem verachtlichſten Gebrauch auf—

opfert. Zum Gluk iſt mir dieſer warnende Vor
gang bey Zeit zu Geſichte gekommen. Das ſoll
mich vorſichtig machen. Jch hoffe, liebe Leſer,

je ſollen verſchonender mit mir und meiner Schrift

verfahren, und ich will Jhnen mit Wiſſen und
Vorſaz keine Urſache geben, auf dieſen jammerli—

chen Fuß mit mir umzugehen. Jch hoffe, die
Fragen ſeyen ganz unſchuldig, die ich mir zu be—
antworten vorgenommen habe: und Sie werden

finden, daß ich in aller Einfalt, ohne boſe Tuke,
Beſcheid darauf ertheile.

Asß 1. Was



10  äß—1. was iſt der Pabſt nicht? Seit dem
Pius VI. in Wien geweſen iſt, der Pabſt, von
dem auch ſeine Feinde, wenn es moglich ware/

daß ein Herr von ſo Allgemein erkannten liebens

und ruhmwurdigen Eigenſchaften Feinde haben

konnte, ruhmlich ſprechen mußten, iſt das allge

meine Gerede unter dem Volk, unter Hohen und

Miedern, Gelehrten und Ungelehrten, Mannern

und Weibern, Alten und Kindern: Jch habe
mir den Pabſt ganz anders vorgeſtellt: Jch
finde, daß er das nicht iſt, was ich bisher
geglaubt habe, daß er ſey. Nun lieben Leute,
was glaubtet ihr denn, daß er ſey? Richt wahr,

ihr wiſſet ſetbſt nicht, was ihr ſagen ſollet? Er

iſt tein Gott, auch kein Vicegott. So iſt es!
Ja Sie haben es vollkommen errathen! Jch
ſtellie mir unter dem Pabſt, ehe ich ihn zu ſehen

bekam, nichts geringers, als eines von beyden

vor, entweder als einen Gott, oder wenigſtens

als einen Vicegott. Und diß zu glauben, hielt
ich gar nicht fur unvernunftig. Jch wurde von
Jugend auf gelehrt, und in der Chriſtenlehre

wurde mir immer vorgeſagt: Der Pabſt ſeye
nicht nur weint uber alle Menſchen uberhaupt

ſondern



—h— iiſondern auch insbeſondere uber alle Furſten, auch

die hochſte, Kayſer und Konige, erhaben. Der

Schluß vom Pabſt auf eine Gottheit war alſo
naturlich. Konige und Furſten, heißt es ſonſt,

haben niemand uber ſich, als Gott. Nun aber
baben ſie den Pabſt uber ſich, der ihnen gebieten

und verbieten, der ſie ab- und einſezen, der mit

ihnen anfangen kann, was er will: Alſo iſt er
ein Gott. Freylich mußte ich oft mit den hef—

tigſten Zweifeln kampfen, ob das ſo ſeyn konne,

ob es auch wahr ſey. Jm Katechiſmus heißts,

es ſeye nur Ein Gott. Wie kame alſo dar Pabſt
dazu, der Zweyte zu ſeyn? Weg mit den gottes—

laſterlichen Einfallen! Jezt wiſſen wir gewiß,
daß wir uns bisher betrogen haben, wenigſtens,

daß es ein graulicher Misverſtand geweſen iſt,

wenn man auf dergleichen Gedanken hat verfal.

len konnen. Nein, ihr ſeyd nunmehr anders und

des wahren belehrt: und will ich euch auf dem

guten und richtigen Wege weiter forthelfen. So

heillos es lautet, den Pabſt fur einen Gott zu
halten, ſo hat es doch von jeher Leute gegeben,

die es von Herzen geglaubt haben. Was iſt auch

ſo dumm, das nicht ſchon von Menſchen geglaubt

wore
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worden ware? Deswegen iſt es immer nothig

und gar nicht uberflußig, rechte Begriffe zu faſ—

ſen, und wenn man ſie gefaßt hat, feſt darauf zu

halten. Scheinbar iſt es allemal, den Pabſt fur

mehr, als einen bloſſen Menſchen zu halten.

Warum!? die Schrift ſagt, z. E. beym Prophe
ten Daniel: Gott allein ſeze Konige ab und Ko
nige ein; in andern Stellen; er beſehle, was man
glauben und thun ſoll: er ſey ber einzige Geſez

geber, der ſeelig machen und verdammen konne:

er richte jedermann, und werde von niemand ge—

richtet: er ſeye die Wahrheit ſelbſt, und konne

nicht irren: alle Menſchen ſeyen Lugner. Und

eben diß wird alles auch in manchen Buchern
vom Pabſt geſagt, und von denen, die dieſe Bu

cher geſchrieben haben, bezeugt: wer das nicht

glaube, konne nicht ſeelig werden. Der Pabſt
ſeze Könige ab und ein, und er konne das thun,

er habe es auch gethan, er habe Kayſer vom

Throne geſtoſſen, und die Unterthanen von ihrem

Eid, ihm zu gchorchen, losgezahlt. Er durfe be—
fehlen, was man glauben und thun ſoll, wenn

es auch Dinge ſeyen, die der heil. Schrift ſchnur—

fſtraks widerſprechen. Er habe ſchon Bullen aus

gehen



gehen laſſen, in welchen Saze, die mit durren

Worten in der Bibel ſtehen, als irrig und keze—
riſch verdammt worden. Er konne ſeelig machen
und verdammen. Wie viel tauſend Menſchen er

ſchon heilig und ſeelig geſprochen habe! Wie un—
zaliche er verdamme! Man durfe nur die Nacht—

mahls-Bulle leſen, ſo werde man ſinden, wie
weit ſich ſeine Macht erſtreke. Er richte jedermann.

Kein Menſch, er moge ſo groß und ſo erhaben

ſtyn, als er wolle, durfe ſich wegern, ſich ſeinem
Urtheil zu unterwerfen, wenn er nicht in die groſte

Gefahr ſeiner Seele und Seeligkeit gerathen wol—

le. Jhn aber durfe niemand richten. Wenn er
Dinge thue, die jedermann ſonſt Sunde waren,
ſo ſeye es ihm keine, u. ſ. w. Was folgt aus

dieſem allem? Das, daß der Pabſt mehr als

ein Menſch, folglich, daß er ich kann es nicht
uber das Herz bringen, es zu ſagen; die Feder

zittert, und will es nicht ſchreiben. Aber daran

zweifelt nun kein Kind mehr, ſeitdem man den

Pabſt in Deutſchland geſehen, daß dem nicht ſo
ſeyn konne. Er iſt kein Gott, und wenn ihn
auch noch ſo viele Schriftſteller dazu gemacht ha

ben, wenn es ſchon aus dem, was man dem

Pabſt
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Pabſt zuſchreibt, zu folgen ſcheint. Man hat
echmal geſchrieben: Der Pabſt habe eine abſolute
Gewalt uber alle Regenten, Perſonen und Rechte,

er konne ſie nach Gefallen abſezen und ihnen neh

men, was er wolle, und ſie mit Gewalt zwingen,

wozu er wolle. Molina ſagt mit klaren Worten;
Jeſus hatte fur ſeine Kirche nicht einmal genug—e

ſam ſorgen tonnen, wenn er die Regenten dem

Pabſt nicht ſo unterworfen hatte; und dieſe Ge
walt konne der Pabſt brauchen, ſo bald ein Rr

gent ein Kezer werde, oder den Keiern helfe/ oder

ſonſt etwas thue, das der Kirche nachtheilig ſey.
Ein anderer Schriftſteller, Salmero, legt dem

Pabſt eine unumſchrankte Gewalt und Herrſchaft
uber alle Kouigreiche auf Erden bey, und ſagt, es

gehe den Pabſt an, was Gott zu Jeremia ſag::
Jch ſrze dich uber Volker und Konigreiche, daß du

ausreiſſen, zerbrechen, verſtoren und verderben ſollt

und bauen und pflanzen. Wenn das ſchließt er,

zu einem Propheten habe geſagt werden konnen,

ſo treffe es noch viel mehr bey dem PJabſt ein,

der der Nachfolger des Furſten der Apoſtel ſey,
und Apoſtel ſeyen immer groſſer, als die Prophe—

ten, ja weit uber ſie erhaben. Was geht uns

aber
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aber das alles an, man mag auch vor Zeiten
noch ſo ubertriebene Begriffe von dem Pabſt ge—

habt haäben? Wir ſind, ſeit dem Anfang dieſes
Jahres, der Wahrheit ſeye es gedankt, eines an—
dern belehrt und uberzeugt worden, und unſer

verehrunaswurdiger Pius wurde ſich ſeibſt im

hochſten Grad fur beleidigt halten, wenn wir ſo
einfaltig waren, alles das fur baare Munze an—

zunehmen, was ehmal Schmeichler, die ſich nur

eine fette Pfrunde, oder eine andere anſehnliche

Belohnung damit verſchaffen wollten, ubertriebe—

nes vom PYabſt in die Welt hineingeſchrieben

haben. Noch vor wenigen Wochen hat ihn
zwar ſelbſt ein Proteſtant eine himmliſche Gott
heit genannt. Andere Proteſtanten ſind zwar

auſſerſt daruber boſe. Es war aber doch nicht

ſo gemeint, wie man ihm ſeine Worte jezt ver—

drehen will. Er ſagte nur, er wandle gleich ei—

ner himmliſchen Gottheit unter den Menſchen:

Sein Ausſehen, ſrine Majeſtat, ſeine unbeſchreib—

liche Gute, die er bliken laſſe, bezaubere diejenige,

die das Gluk haben, ihn zu ſehen, ſo, daß ſie

mehr als vrinen Menſchen vor ſich zu haben glau

ben. Joſeph, unſer Allerdurchlauchligſier Kavſer,

der



J

ü—

2

J

16 c
der am beſten weiß, was er von jedermann, alſo

auch von dem Pabſt denken ſoll, hat dieſem ſei—

nem hohen Gaſt alle erſinnliche Ehre erwieſen,
in ihm einen vornehmen Pralaten verehrt, dem

man groſſe Hochachtung und Ehrerbietung ſchul—

dig ſey. Aber davon war er, nach den ihm bey
wohnenden gelauterten, Religionsbegriffen, weit

entſernt, ihn uber die Menſchen hinaus zu erhe

ben. Er weiß, daß man ſich dadurch an der
gottlichen Majeſtat vergreiffen wurde. Wir, ſeine

unterthanen, thun alſo nichts, als wozu Er uns

mit ſeinem nachahmungswurdigen Beyſpiel voran

geht, wenn wir auf die Frage: Was iſt der
pabſt nicht, wenn ihn ſchon bisher manche davor
gehalten, und wenigſtens dem nach, was aus

ihren richtig erklarten Worten folgt, dafur aus
gegeben haben, getroſt antworten: Er iſt kein

Gott! Eben ſo wenig iſt er ein Vicegott.
Wenn unter dieſer Benennung nichts anders zu
verſtehen ware, als einer, der an Gottes Statt
ſey, ſo ware ſo gar viel nicht dawider einzuwen

den. Obrigkeiten ſind an Gottes Statt bey ihren

Unterthanen. Es heißt ſo gar im Pſalmen:
dabe ich nicht geſprochen, Jhr ſeyd Gotter?

Kin



1)ù 17Kinder muſſen ihre Eltern anſehen, als die an

Gottes Statt ſind. So gar ſind Manner gegen
den Weibern an Gottes Statt. Der heil. Pau—

lus ſchreibt: Der Mann iſt Gottes Bild und
Glorie. So waren alſo Obrigkeiten, Eitern
Ehemanner, Vicegotter? Ja in geſundem Ver—

J

ſtand. Obrigkeiten, Eltern, Ehemanner, vertre—

ten die Stelle Gottes, als Haupter ihrer Unter—
thanen, Kinder und Weiber, und konnen demnach
Ehrerbietung;, Gehorſam und Unterthanigkeit von

ihnen fordern und erwarten. Aber ubel unter—

richtete Leute treiben das Ding bey dem Pabſt
hoher. Sie denken bey dem Vicegott gerade das,

was Paul V. dabey dachte, der ſich in dieſer
Benennung ſo wohl geſiel, und, berauſcht von

ſeiner pabſtlichen Macht, den Hofſchranzen blind

lings glaubte, die ihn den Vicegott im hochſten

Verſtand, den Monarchen der Chyriſtenheit und

die Sluze der pabſtlichen Allmacht, aus nieder

trachtiger Schmeicheley nannten. Jch bin gabfer
uberzeugt, daß alle ſeine Rachfolger, und unter

dieſen vorzuglich der jezt glorreich und zum Set
gen der chriſtkatholiſchen Kirche regierende Pabſt

Vius VI. paul den V. nicht loben, daß er ſeine

B Wurde
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Wurde bis dahin ausgedehnt und ſich ſo weit

vergangen hat, das ſelbſt fur wahr zu halten,
was hungrige Schriftſteller aus Bosheit oder Ein—

falt ihm vorſagten. Sie haben alle gewußt, und

Piuis VI. weiß es am beſten, daß ſie ihrer hohen
Wurde und ihres wichtigen Amts unbeſchadet auf

dieſen Titel keinen Anſpruch machen dorfen; ſon—

dern daß das weſentliche ihres Vorzugs darinn

beſtehe, daß ſie die Aufſicht uber die chriſtliche

Gemeinden tragen, lobliche Ordnungen in der
Kirche Gottes machen, daruber halten, nicht uber

das Volt herrſchen, wie ihnen der heil. Petrus
ausdruklich dieſe Anweiſung ertheilt: ſondern

Vorbilder der Heerde werden und bleiben, damit

ſie dem Erzhirten Chriſto an jenem Tag frolich
und getroſt Rechenſchaft von ihrem gefuhrten Amt

ablegen konnen. Jhr guten Leute, die ihr euch

bisher ohne Rukfrage, ob ihr nicht in einem tol—

len und boslichen Irrthum ſtaket, mit der Mei—

nung getragen habt: Der PJabſt iſt Vicegott
Denket nur der Sache einfaltig nach,. ich bin
euch gut dafur, ihr werdet auch ohne mich und

Hmeine Belehrung, die ich euch hiemit von Grund

meines Herzens, in der redlichſten Abſicht, ohne

den
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den mindeſten Vorſaz, einer ſo hohen Perſon,

als der Pabſt iſt, zu nahe zu treten, ertheile,
auf die rechten Sprunge kommen. Sehet, wenn
der Pabſt wurklich der Vicegott ware, ſo mußte

es furwahr in der Kirche Gottes ganz anders
ausſehen, als es darinn ausſieht, wie es am Tag

iſt. Er mußte allerwenigſtens eine weit groſſere

Macht haben, als der machtigſte Konig auf dem

ganzen Erdboden, ja als alle Konige zuſammen—
genommen, deren keiner kein Vicegott iſt. Er

mußte alles gusrichten konnen, was er nur woll

te. Nichts ware ihm ſchwer, will geſchweigen,
unmoglich. Gott mußte ihm um dieſes Charak—

ters willen etwas von ſeiner Allmacht mitaetheilt
haben. Dem iſt aber nun nicht ſo. Horet, wit

ich Euch das Ding auf das allereinſaltigſte be—

greiſlich machen will. Dem Pabſt fehlt es gar

oft an Geld, und er ſindet ſich dabey in Verle

genheit. Der heil. Petrus hatte zwar auch kein

Geld, als ihn der Lahme zu Jeruſalem unter
dem Tempelthor um ein Allmoſen anſprach: aber

er begehrte auch keines. Und wenn er nothig

hatte, ſo wußte er gleich durch ein Wunder zu

bekommen. Chriſtus, ſein Meiſter, hieß ihn ein

Br ſtens



J ſtens, da er den Tribut bezalen ſollte, einen Fiſch
74
J fangen, in deſſen Mund er einen Stater fand.

J

ft Dieſe Praxis geht aber in Rom gegenwartig nicht
J

an. Leo R. ſchrieb den Ablaßkram in Deutſchril
n

bi land aus, um nach einiger Meinung Verlag zum

Ru
bu Bau der Peterskirche in Rom zu bekommen: nach

J

J anderer Behauptung aber, um ſeinen Verwandten

r und Getreuen die Beutel zu fullen, deren Bedurf

J ten nicht ſagen. Joſeph hat verboten, ſo groſſe
41 niſſe dringend waren. Jch will von neueren Zei—

gr Summen Gelds, wie bisher nach Rom zu ſchlep
1

pen: damit iſt man daſelbſt nicht zufrieden. Was
1

folgt daraus? Das, daß der Pabſt ſelbſt ſo be—
4

g

a

beſcheiden iſt, ſeine Macht nicht fur ſo unum
ſchrankt und gottlich zu halten, daß er auch in

J

3 dieſem Stuk nur gebieten durfe, um ſeine Wun
ſche erfullt zu ſehen. Ferner ſchikt ſich das fur

einen, den unverſtandige Leute fur einen Vicegott

erklaren, daß man ihn gefangen nimmt? Jhr
konnets aus der Geſchichte wiſſen, und wenn ihrs

noch nicht gehort habt, ſb koönnet ihrs Jezt lernen,

daß der Kayſer Karl V. den Pabſt Klemens Vul.
nebſt vielen Kardinalen und andern vornehmen

Perſonen in der Feſtung St. Angelo in Rom

ge
S—
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gefangen hielt, wahrend dem, daß Rom viele
Tage nach einander geplundert, und durch die

Jtalianiſche und Spaniſche Soldaten alle Arten

von Grauſamkeit, und die ſchandlichſte Raube—

reyen begangen wurden. Der Kayſer war damal
in Spanien, und ließ daſelbſt offentliche Gebete
und Aufzuge fur die Befreyung des Pabſts anſtel—

len, gab ihn auch bald darnach wurklich loß,

nachdem er verſprochen hatte, ihm verſchiedene

Plaze und Provinzen zu ubergeben, ſeinen Sol

daten aber 400, ooo. Dukaten zu bezahlen, wo

von 150, ooo. auf die eigene Freyheit des Pabſts

gerechnet waren. Mein, wie kann es einem ver
nunftigen Menſchen noch traumen, den im Ernſt

fur einen Vicegott zu halten, dem dergleichen

bittere Unfalle, ganz wider ſeinen Willen, begeg—

nen, und der ſeine Freyheit mit baarem Geld.

erkaufen muß? Nur noch Eins zu eurer Belch
rung, wenn ihr ſie von mir annehmen moget,

was der Pabſt nicht ſey, wenn ihr ihn ſchon bis
her dafur gehalten habt. Jch weiß, daß verſchie

dene Chriſtglaubige ſo wunderlich ſeyn konnen,

den Spruch, den Chriſtus zum heil. Petro ge

ſagt hat: Jch will dir des Sinmmelreichs

B3 Schluß



Schluſſel geben, dahin zu deuten, als ob der
Pabſt wurklich die Schluſſel zum Himmel und

zur Holle hatte. Jch erinnere mich der Zeit noch

wohl, da ich mich dabey hatte erſchieſſen laſſen,

daß dem allerdings ſo ſey. Jch glaubte immer,

ſo oft ich auf einem Kupferſtich des Pabſts Wap

pen, und allemal dabey zween Schluſſel ſahe,
das ſeyen die Schluſſel, durch die er nach ſeinem

Gefallen die Thore des Himmels und der Holle
ofnen, und da und dort hinein laſſen und hinaus

ſtoſſen könne, wen er wolle. Wie prieß ich ihn in

meinem Sinn vor allen andern Menſchen ſo gluk—

lich! Es auf der Welt gut haben, in groſſer
Wurde und Anſehen leben, alle mogliche Vergnu

gungen genieſſen, von dem menſchlichen Elende
befreyt ſeyn, und am Ende des Lebens nicht nur

vor der Holle alle Sicherheit haben, ſondern ge
raden Wegs dem Jaradiß zueilen, und keine
Gefahr haben, dort abgewieſen zu werden, das

heißt etwas! Wenn ein Pabſt nach wohl voll
brachtem Lebenslauf und Regierung beygeſezt wird,

ſo wird in der Puabſtlichen Kapelle geſungen;

Iugrediar in locum, in paradiſum: Jch werde

in den Ort, ins Paradiß eingehen. Natur
lich!
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lich! Warum ſollte der nicht zuerſt das Recht ha—

ben, in den Himmel einzugehen, der die Schluſſel

dazu hat, und einlaſſen, oder abweiſen kann,

wen er will. Wenn ich doch nur Pabſt ware,
dachte ich! Aber ſiehe, ich faund bey reifern Jah—

ren und bey ernſtlichem Nachdenken, daß der
Spruch, den ich angefuhrt habe, nicht ſo zu
nehmen ſey. Urtheilet ſelber! wenn ihr jenen
Spruch wiſſet, ſo wiſſet ihr hoffentlich auch die—

ſen; den Chriſtus auch geſagt hat. Jch habe
die Schluſſel der tZolle und des Todes, alſo

gewiß auch die Schluſſel des Zimmels und des

Paradieſes, denn ſie gehoren zuſammen und
ich ſinde nicht, daß Chriſtus dieſe Schluſſel aus

der Hand gegeben hatte. Johannes und ſonſt
keiner von den heiligen Schriftſtellern ſagt ein

Wort davon. Alſo muß jene Uebergabe der
Echluſſel des Himmelreichs von Chriſto an den

heil. Petrum anders verſtanden werden. So iſt
es auch! Es heißt ja gleich darauf: nicht, wen

ihr in den Himmel einlaſſen wollet, nach eurem
Gutdunken, oder wen ihr davon ausſchlieſſen

wollet, der ſoll eingelaſſen oder ausgeſchloſſen

werden: ſondern, was ihr auf Erden binden

B 4 wer
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24 νν)werdet, das ſoll auch im Himmel gebunden ſeyn.

und was ihr auf Erden loſen werdet, das ſoll

auch im Himmel los ſeyn. Kein Wort, keine
Spur davon, daß der Pabſt der Gebieter des

Himmels und der Holle ſey. Nein, das iſt er
auch nicht, ſo wenig, als Gott oder Vicegott.
Jhr dorfet mir auf mein Wort glauben, daß das
ſeine Richtigkeit habe. Es iſt eitel Betrug, wenn

man anders lehrt und glaubt. Jch witi Euch
abermal einen kleinen Beweiß aus der Geſchichte
der Pabſte, ſo wie ſie von unſern eigenen Reli

gionsverwandten, den Romiſchkatholiſchen, be

ſchrieben worden iſt, anfuhren, daß ich Recht

habe. Marcell II. war ein ſehr ruhmwurdiger
Pabſt. Er belleidete dieſe Wurde nur 22 Tage,
und bezeugte in dieſer ſehr kurzen Zeit ein ſet

ernſtliches Verlangen, die Kirche zu verbeſſern,

alle Mißbrauche abzuſtellen, und ſeinem wichtigen

Amt Genüge zu thun, daß einige glaubten, man

habe ihn mit Gift auf die Seite geſchaft. Er
war weit entfernt, ſeine Anverwandten zu berei—
chern und zu erhohen, gab ein Beyſpiel der Maf—

fſigung von jeder Art, und hatte ſich die Wieder

vereinigung der Chriſten zu einer Hauptſache vor

geſett.



5jh 25geſezt. Er rief ſo gar einmal, da er die Pftichten

ſeines Amts uberdachte, aus. „Jch ſehe nicht,
»wie derjenige, der dieſe hochſte Stelle bekleidet,

»ſtelig werden konne.“ Er glaubte, die Einfuh—

rung einer Reformation ſeye dem pabſtlichen An—
ſehen ſo wenig nachtheilig, daß es vielmehr durch

dieſelbe noch mehr erhohet werde. Errathet Jhr

wohl, meine Freunde, was ich fur einen Schluß

aus der bedenklichen Erklarung des guten Pabſts

Marcells mache? Wenn er, da er doch ein ſo
frommer und tugendhafter Mann war, und die

Rechte ſeines Amts gewiß ſo gut, als einer ſeiner
Vorfahren und Nachfolger einſahe, zweifelte, ob

ein Pabſt ſeelig werden konne; ſo muß ihm doer
Gedanke nicht in den Sinn gekommen ſeyn, der

Pabſt habe Macht, den Himmel auf, und zuzu—

ſchlieſſen. Hatte er dieſe Macht fur andere, ſo
hatte er ſie gewiß zuerſt fur ſich ſelbſt.

Nun wäare, denke ich, auf die erſte Frage
genug geantwortet; Was iſt der Pabſt nicht,

wenn man ihn ſchon bisher dafur gehalten
hat? Jhr habt mich ja verſtanden, liebe Leute?
Weehr halte ich fur unnothig. Ueberdenket das,

B und



und bauet darauf fort, ſo werdet ihr noch mehr

Licht bekommen. Jhr werdet mir allemal nach—

ſagen, daß ich euch nichts weis gemacht habe,

als was der geſunden Vernunft und der heiligen

Schrift, ſo viel ich ſie verſtehe, gemaß iſt: auch
daß ich mein Verſprechen gehalten habe, nichts

zu behaupten, was der Ehrfurcht von dem Pabſt,

einer Perſon, die jedermann verehren muß, nach

theilig ſeyn konnte. Jch wurde mich Sunde
furchten, Dinge zu ſagen, dergleichen der Ver

faſſer der Schrift: Gebt dem KRaiſer, was
des Raiſers iſt, und dem Pabſte, was des
Pabſtes iſt, ſich zu ſchreiben erlaubt hat. Jch

glaube, das hat ein Proteſtant gethan, und dieſe

hauen immer uber die Schnur. Jch meines
Orts ſchmeichle mir, in den Schranken geblieben

zu ſeyn. Wollte Gott, daß es alle ſo machten,
ſo hatten ſie nicht zu beſorgen, von Dorſſchul
meiſtern, wie es dem Herrn Landrath von Eibel
ergangen iſt, den jener noch dazu, weil er einmal

Profeſſor zu Wien war, die Unverſchamtheit hat,
einen Kollegen zu nennen, ſo unartig behandelt

zu werden. Jch komme auf die Zweitt Frage

bey deren Brantwortung ich Atwas kurzer ſeyn

werde.



 c 27werde. Wenn der Pabſt das nicht iſt, wo—
fur ihn bisher einige gehalten haben, was
wird er etwa in Zukunft ſeyn? Jch bin et
was angſtig, mich hieruber zu erklaren, denn ich

bin kein Prophet, und mochte nicht gern mit

meinen Muthmaſſungen zu Schanden werden.

Alſo nur etwas weniges. Wer Luſt hat, mag
hinzudenken, was er will: nur ſehe er zu, daß
er. nichts arges denke, ſondern nur, was zum
Frommen und Beſſerung dienet.

Jrre ich mich nicht, ſo wird der Pabſt in
der Folge, und zwar je eher, je lieber, die Han

de ſelbſt dazu bieten, daß man nicht anders von

ihm denke, denn ſichs gebuhret zu denken. Je—

dermann hat nur davon Ehre, wenn er das iſt,

was er ſeyn ſoll, und wenn er ſich darauf legt,

eher zu ſeyn, als zu ſcheinen. Warum ſollte
der Pabſt allein keine Ehre davon haben? Der

erſte Vorſteher der katholiſchen Chriſtenheit in
geiſtlichen Dingen ſeyn; die andere Vorſteher der

Gemeinden als Bruder lieben und ehren; gemein—

ſchaſtlich das Beſte derer, die ihnen anvertraut

nind, beſorgen; mehr mit Liebe und Sanftmuth,

als
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als mit Drohungen und Gewalt Gutes ſchaffen;

Zucht und Ordnung in der Kirche handhaben;
mehr auf das Seelenheil der Schaafe, als auf
ihre Wolle, ſehen; an der Bekehrung der in der

Jrre gehenden, nicht mit Feuer und Schwerd,
nicht mit Liſt und Gewalt, ſondern mit Grun—

den, mit Liebe, Langmuth und Geduld arbeiten;
dieſe irrende zwar zum Schafſtall herbeyzubringen

ſuchen; aber nieht zwingen, nicht verfolgen;die
Unterthanen zum Gehorſam gegen ihre rechtmaſ—

ſige Obrigkeit anhalten, nicht davon abziehen;

auf die Beyſpiele Chriſti, des Oberhirten, und

des heil. Petrus, des erſten unter den Apvoſteln,

in ſeinem Thun und Laſſen ſehen; und den Tag

der Rechenſchaft uber ſein wohl oder ubelgefuhrtes

Amt immer vor Augen haben: ſollte das alles
nicht wahre Ehre, groſſere Ehre ſeyn, als unter
dem gezwungenen Namen eines Rnechts aller

Rnechte ſich der hochſten Herrſchaft uber die gan

ze Erde anmaſſen, ſich in fremde Handel miſchen,

wofur Paulus die Vorſteher der chriſtlichen Ge—

meinen warnet; ſich Konigen und Furſten in auſ
ſerlicher Pracht und Herrlichkeit gleichſtellen; irr—

diſche Schaze hauffen; und bey dem allem ſich

fur



fur den Statthalter Chriſti auf Erden halten laf—

ſen, der doch, da er im Fleiſch wandelte, nichts
hatte, wo ſein Haupt ruhen konnte; und fur den
Nachfolger des heil. Petrus, der ein armer Fi—

ſcher war, und ſich ſehr verwundern wurde, wenn

er wußte daß ein anſehnlicher Theil von Jtalien

den Ramen einer Erbſchaft Peters fuhre, und
dem Pabſt, als einem groſſen weltlichen Herru

angehore. Gewiß Joſeph, dem das geiſtli
che Wohl ſeiner Unterthanen eben ſo ſehr, als
ihr leiblicher Wohlſtand am Herzen liegt, wird,

nach der Macht, die ihm von Gott anvertraut
iſt, da er einen ſo gluklichen Anfang gemacht hat,

dem Pabſt bey ſeinem Beſuch in Wien das Heri
zu ruhren, nicht ruhen, bis er ihn, dieſen preis

wurdigen Pralaten, ganz gewonnen hat. Und

nun wiſſet ihr, meine liebe Freunde, die Antwort

ſchon auf die Frage: Was wird der Pabſt in
Zukunft. ſtyn?

I. Ab
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Il. Abſchnitt.

Vom Biſchoff.
Jch werde in dieſem und dem folgenden Ab

ſchnitt ein wenig kurzer ſeyn, als im erſten.
Nicht, als ob ich nicht mancherley auf dem Her
zen hatte, das ich gerne ſagen mochte, und das

ein Wort ſeyn /könnie, geredet zu ſeiner Zeit:
Sondern, weil mir die biſchoffliche Wurde viel
zu ehiwürdig iſt, als daß ich mir gern eine
Sylbe entfallen lieſſe, die einen Verdacht wider

dieſe meine Ehrerbietung erregen konnte. Doch

meine Leſer mogen ſelbſt urtheilen Ein Bi—

ſchoff iſt, Erſtlich das, was er iſt, nicht aus
des apoſtoliſchen Stuhls Gnade, und Zwei
tens, iſt er kein Stellvertreter des Pabſts.
Der gewohnliche Titel der Biſchoffe iſt: Von
Gottes und des apoſtoliſchen Stuhls Gnaden.

Die wahre Bedeutung dieſer Ausdruke iſt ohne
Zweifel nicht jedermann bekannt. Von Gottes
Gnaden iſt eine bibliſche Redensart. Paulus

ſagt mKor. 15, 10. Von Gottes Gnaden bin
ich



\:.)4 31ich, was ich bin. Bey dem heil. Apoſtel floß
dieſe Erklarung aus einer innigen Demuth her,

weiter ſich ſelbſt nichts, Gotte aber alles zuſchrieb.

VNochte er doch unter denen, die ihm dieſe Worte

noch bis auf dieſen Tag abborgen, recht viele
Nachfolger haben! Wenn ſich weltliche Furften

dieſer drey Worte bedienen, ſo wollen ſie damit
ſagen, daß ſie auf der Erde keinen hohern uber

ſich erkennen, ſondern allein unter Gott ſtehen.

Ein ſtarker Wink fur den Pabſt, der ſichs heraus—

nimmt, uber die Furſten der Erde zu gebieten zu

haben, und nicht nur hoher, als ſie ſeyn, ſondern
auch dieſe ſeine Hoheit mehrmal nicht geltend und

empfindbar machen will! Jm Anfang ſezten die

Biſchoffe dieſe Worte auch, aus Demuth, in
ihre Tilulatur. Es mog'n verſchiedene unter ihe

nen geweſen ſeyn, denen es Ernſt war, in jenen

Zeiten beſonders, da die Kirche noch mehr Rei
nigkeit und Lauterkeit hatte, da Lehrer und

Zuhorer noch mehr auf die Hauptſache zu ſehen

gewohnt waren, da Lehrer, Biſchoffe und an—
dere von dieſer Klaſſe mehr Gefuhl von der
Wichtigkeit ihres Amts hatten, und ſich weniger

von Nebenabſichten auf Ehre, Hoheit, Reich
thumner



Sur in Rom, der ſchon damals in den Augen

6 ù
thumer und Bequemlichkeit leiten lieſſen. Allein

dieſe Zeiten dauerten nicht lange. Man weiß

aus der Geſchichte, was fur Wurkungen die Be—

kehrung Konſtantins des Groſſen zum Chri—
ſtenthum bey der Geiſtlichkeit gehabt hat, die ſie

allerdings nicht hatte haben ſollen. Die Biſchoffe

nannte er Bruder, weil er wußte, daß er durch
ihren Vorſchub und Beyhulfe die Ruhe in ſeinen

Staaten erhalten konnte. Seine Freygebigkeit

gegen der Geiſtlichkeit hat, man mag auch da—
wider ſagen, was man will, doch immer meh
rere gute Seiten. Den offentlichen Gottesdienſt

der Chriſten unterſtutte er aus aller Macht durch

die anſehnlichſte Stiftungen. Die Streitigkeiten

unter den Chriſten ſuchte er auf alle Art und
Weiſe beyzulegen, und zwar aus dieſem edlen

Grunde, um bey den Heiden, deren immer noch

keine geringe Anzahl war, das Aergerniß an dem
Chriſtenthum zu verhuten. Aber es wurde doch

nicht ganz vermieden. Ammian Marcellin
ein Heide, aber ubrigens ein vortrefticher und
billiger Mann, ſtieß ſich dergeſtalt an der Zanke—

rey Damaſus und Urſins um den biſchoſlichen

man



mancher etwas wunſchenswerthes muß geweſen

ſeyn, daß er ſchrieb; „alsdenn erſt wurde es der

»Muhe werth fur ihn ſeyn, aus einem Heiden

„ein Chriſt zu werden, wenn man ihn zum Bi—

„ſchoff von Rom machen wollte.“ Nichts kann
„ihn zu dieſer Erklarung veranlaßt haben, als weil

er mit Augen ſehen mußte, daß die meiſte chriſt

liche Biſchoffe die Religion nur dazu brauchten,
ſich ein bequemes und glukliches Leben in der Welt

zu verſchaffen. Von dieſem Zeitpunkt an mag es
bloß aus Gewohnheit und nicht mehr in dem

Sinn des heil. Paulus geſchehen ſeyn, wenn ſich

die Biſchoffe von Gottes Gnaden ſchrieben.
Jn der Folge dachten ſie noch mehr dabey, und
gaben damit zu verſtehen, daß ſie, wie unabhan—

gige Furſten, ihre Wurde allein von Gott em—

pfangen hatten. Jn ſpateren Zeiten, da die Be
ſtattigung der Biſchoffe nicht mehr von den Koni

gen, ſondern vom Pabſt abhieng, und dieſer ſeine

Macht je langer je hoher zu treiben ſuchte, ſien

gen die Biſchoffe allmahlig an, in ihrem Titul
auch der Gnade des apoſtoliſchen Stuhls zu
gedenken. Die lateiniſchen Biſchoffe thaten es

ſchon im dreyzehenten Jahrhundert; die deutſche

C ahmten
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ahmten dieſen ſpater und mit Abwechslungen im

vierzehnten Jahrhundert nach. Unter den Bran
denburgiſchen Biſchoffen war Thyderich oder Die—

terich im Jahr 1374. der erſte, der ſeine Wurde

auch der Gnade des apoſtoliſchen Stuhls zu—

ſchrieb, doch ſo, daß ſo wohl er ſelbſt, als ſeine
Nachfolger noch im funfzehenten Jahrhundert
mit der Gnade Gottes zufrieden war. Noch einer

von den jeztlebenden deutſchen Biſchoffen bedient

ſich in einem Ordinationsdiplom nur des leztern
altern Titels. Auf der Kirchenverſammlung zu

Trient erhuben ſich langwurige und heſtige Strei—

tigkeiten uber die Frage, ob die biſchoffliche Wur—
de vom Pabſt, oder unmittelbar von Chriſto her—

komme Erndlich wurde ſie unentſchieden
gelaſſen. Die Redensart, daß die Biſchoffe
die vornehmſte Stelle in der Kirche hatten, aber

abhangig vom Pabſt, wurde fur zweydeutig er
klart, und verlangt, daß man ſich deutlicher heraus

laſſen ſollte. Endlich nach langem Zwiſt hieß es;

ſie hatten den vornehmſten Plaz unter dem Pabſt,

aber nicht abhangig von ihm. Die Jeſuiten
dertheidigten, den Saz, daß die biſchofliche Wurde
vom Pabſt herkomme. Jn der franzoſiſchen Kirche

aber



aber bleibt man dabey, daß Chriſtus die Quelle
derſelben ſeyh. Warum ſollten die deutſchen Bi—

ſchoffe nicht eben dieſes Recht haben? Das
Biſchoffthum iſt eigentlich nur Ein Biſchoffthum,

das iſt die Aufſicht uber die Kirche, iſt nur ein
Einiges Amt; alle jezige Biſchoffe aber haben die—

ſes Amt unter ſich gemein. Chryſoſtomus nennt

deswegen den Cimotheus einen Biſchoff der gan

zen Welt. Als Chriſtus die Apoſtel ſandte, und
ihnen die Schluſſel des Himmelreichs ubergab,

machte er ſie einander alle gleich. Sie ſollten

Nachfolger haben bis an der Welt Ende. Diß
ſind die Biſchoffe. Kein Wort ſindet man im
Evangelio, daß Chriſtus zum Vetro geſagt habe/

von ſeiner, des Petri, Gnade ſollen die andere

Apoſtel ſeyn, was ſie ſind. Einer iſt, was der
andere iſt alſo einander gleich, und Bruder un
tereinander. Sie haben keine hohere Gewalt uber

ſich, als die ganze Kirche daraus folgt nun das

Zweyte: Sie ſind auch keine Stellvettreter
keine Vikarien des Pabſts. Was es doch fur
eine unzuverlaßige Sache um das Cerimoniel iſt!

Der Pabſt nennt ſich einen Knecht aller Knechte

Goites, und die Biſchoffe ſeine Bruder, in
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Schreihen an ſie. Aber ſie durfen ihn keinen
Bruder nennen, noch weniger wolltt ich rathen,

ihn als ihren Rnecht, fur den er ſich doch an—

gibt, anzuſehen und zu behandeln. Warum?
weil er ſeiner Meinung nach ſo weit uber ſie er—

haben iſt, als der Himmel uber die Erde; weil

ſie ihr Amt nur in ſeinem Namen verrichten;
weil alles, was ſie verrichten, nur in ſo fern gul

tig iſt, wenn er es bekraftigt; weil es Dinge gibt,
die ſie nicht entſcheiden, ſondern ihm, als dem

oberſten Biſchoff, zur Entſcheidung uberlaſſen muſ—

ſen. Nicht ſo, ehrwurdige Biſchoffe! das ware

falſche Demuth, ubertriebene Beſcheibenheit, wenn

ihr das im Ernſt glauben wolltet. Jhr ſeyd
nicht Stellvertreter des Pabſts, ſondern ſeine
Gehulfen, ſeine Bruder. Darnach richtet euch.

Jhr ſeyd zu eben dem befugt, wozu er ſich be

fugt erachtet. Das iſt die einmuthige Stimme

der Schrift und der heilgen Vater. Habt ihr
bisher eure Rechte und Befugniſſe nicht gekannt

und gebraucht, ſo ſind jezt die Zeiten vorhanden,

in denen ihr ſie zur Hand nehmen'  und zum Be

ſten der Kirche anwenden konnet. Die Biſchoffe

in England, in Schweden, in Dannemart,

ſind



ſind auch Biſchoffe, aber man wurde nicht wohl
bey ihnen ankommen, wenn man ſie fur Vikarien

des Pabſts halten wollte. Und nun iſt es bald

geſagt, was Jhr etwa in Zukunft ſeyn werdet,

und ſeyn ſollet. Der Verfaſſer des Buchs, das
vor 13 Jahren in Paris herausgekommen iſt,

von der Zeiligkeit und der Pflichten der
biſchoöfflichen Wurde, hat alles erſchopft, was

ſich hievon ſagen laßt. „Niemand,“ ſagt dieſer
wurdige Schriftſteller, „kann mit gutem Gewiſ—

ſen ein Biſchoffsamt annehmen, der nicht be

„kehrt iſt, und ſchon lange tugendhaft geweſen

„und dafur bekannt iſt. Weder Geburt, noch
„Gelehrſamkeit, noch andere naturliche Gaben

„konnen den Mangel dieſer Eigenſchaft erſezen
»auch nicht ein vorgegebener oder vexeinter guter

»Wille, den man ſich leicht ſelbſt zutraut, das

»Amt treu zu verwalten. Ein Biſchoff ſoll auch
„die nothige Erkenntniß in geiſtlichen und welt—

lichen Wiſſenſchaften beſizen. Gelehrſamkeit

»ohne Tugend macht ſtolz, und Tugend ohne
„Gelehrſamkeit iſt zwar gut, aber ſie reicht bey

„ecinem Biſchoff nicht zu, die Kirche und ihre
„Lehrer zu regieren. Denn dazu wird erfordert,
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„daß er auch die Wahcheit vertheidigen, je—

dermann rathen, und Zweifel und Schwie—
nHrigkeiten abhelfen konne. Er muß alſo
vHauch fortfahren, fleißig zu ſtudiren. Er muß

„die Sprachen verſtehen, ein guter Dog—
„wmatiker und Controverſiſt ſeyn, die Kirchenge

„ſchichte wiſſen, und gut predigen konnen. Er
„muß ſelbſt predigen, und nicht,“ wie es in der
„romiſchen Kirche Mode iſt, das Predigen andern

„uberlaſſen, denn das iſt wider die Schrift, und

v die Canones der Kirche. Jnſonderheit muß er
vauch fur den Unterricht der Jugend beſorgt ſeyn

„und ſich nicht ſchamen zu katechiſiren. Findet

„man in der Kirchengeſchichte, dat ofters, Jung

„linge und Knaben Bisthumer bekommen haben

n ſo iſt das ein groſſer Misbrauch, der ſchlechter

ndings zu verwerfen iſt. Mehr als Ein Bisthum
„zu haben, iſt ganz und gar unerlaubt, und es
„folgt auch von ſelbſt aus der Nethwendigkeit
vdie die Canones feſt geſezt haben, in ſeinem Bisthum

„beſtandig zu wohnen. Die Kirchenverſammlung

„iu Chalcedon verbietet es klar, und andere nach

gihr, die Meinung der Kirchenvater ſtimmt damit

„uberein. Die Exempel aus den altern Zeiten

vom



„vom Gegentheil gelten dagegen nichts, und ſie

„ſind auch ſchon zu ihren Zeiten gemisbilligt wor—
„den. Den Biſchoffen ſollte nicht einmal geſtattet

„werden, neben ihren Bisthumern Abbteyen und

»Commendereyen anzunehmen oder die zu behal

„ten, die man, ehe man zum Bisthum befordert

„wurde, etwa grehabt hat: es iſt ein unanſtandi—

vger Geiz, welcher fur die Abbteye, u. ſ. w. im—
»mer ſehr ſchadlich geweſen iſt. Auch die pabſt—

»lichen Bullen, durch welche die Biſchoffe Er—
n„laubniß dazu erhalten, ſind nicht zulanglich das

„Gewiſſen zu beruhigen; und ſolche Bullen ſind

»oft von frommen Geiſtlichen getadelt worden.
„Als Paul III. ein Konferenz hielt, uber die Ab—

„ſchaffung der Misbrauche in der Kirche, an der

„die gelehrteſte Pralaten Theil hatten, unter an—

„dern die Kardinäle Condarini und Sadolet,

»ſagten ſie ihm uber dieſe Materie: diejenigen
»„Gottesgelehrten ſeyen ſchandliche Schmeichler

»welche dem Pabſte die Macht gaben, uber die

»Benefieien nach Gefallen zu diſpenſiren, und
»dieſer Misbrauch habe der Kirche groſſen und
»vielfaltigen Schaden gethan. Was die Einkunfte

„der Biſchoffe betrift, ſo iſt zu merken, das,
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„wenn der Biſchoff ſo viel eigenes Vermogen
„hatte, daß er davon ſeine gerechte Bedurfniſſe

„beſtreiten konnte, ſo wurde er nicht berechtiget

„ſeyn, ſich der Einkunfte ſeines Bisthums zu ſei

nem und ſeiner Verwandten Privatnuzen zu be

„dienen.“ Das ſind nun freylich Betrachtungen,

denen nicht ein jeder von Herzen beyſtimmen moch

te. Aber es iſt die Frage, ob ſie richtig ſeven,
oder nicht? Ob nicht die Kirche wahren Nuzen
davon haben wurde, wenn man denſelben nach
lebte? Sollten ſich die Biſchoffe nicht deſto eher

daiu entſchlieſſen, dieſen Grundſazen beyzutreten,

je mehr ihnen wahre Ehre dadurch zuwachßt, daß

ſie durch Gottes, und nicht des apoſtoliſchen

Stuhls Gnaden Biſchoffe, und keine Siell
vertreter des Pabſts ſind?
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III. Abſchnitt.

Vom Pefarrer.
ſcECin gewiſſer Lehrer der Geſchichte auf einer

Univerſitat Deutſchlands pflegte zu ſagen: Man
wiſſe wohl, wer der Erſinder des Schiefpulvers

nicht ſey; aber das wiſſe man nicht gewiß, wer

tt geweſen ſeh. Er zweifelte daran, daß dieſe
Ebre dem Monchen Berthold Schwarz gebuühre.

Andere behaupten mit Gewitheit, es ſtye ein

Monch mit Ramen Ronſtantin Anglizen. Der
Streit gehort nicht hieher. Vielleicht gibt es Leute,
die denken, was ein Pfarrer nicht ſep, wiſſe man

wohl: Aber nicht, was er eigentlich ſey? Dieſe

mogen es mit Zr. Landrath LEibel ausmachen

der es doch der Welt in einer eigenen bandigen
Echrift begreifliich genug gemacht hat, was ein

Pfarrer ſey. Ob er damit bey dem Pabſt und
den Biſchoffen Ehre eingelegt habe, will ich nicht

entſcheiden. Aber das darf ich auf mich nehmen,

iu verſichern, wenn Pfarrer dieſe wenige Bogen
ernſtlich uberdenken und zu Herzen nehmen und
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ſich darnach richten mochten, ſo wurde es nach

nund nach zum Gluk des Staats, zur Aufnahme

der wahren Kirche, und zur Beſſerung eivzelner
Mitglieder des Gnadenreichs von den erwunſche—

ſten Folgen ſeyn. Disjenige, die auf die Geiſtlich
keit ubberhaupt, und auf Dorfprieſter insbeſondere

ſo hoch herab ſehen, und wohl gar glauben, daß

man dieſer Leute ganz bequem entbehren konnte,

und daß ſie nur darum da ſeyen, um das Fett
des LCandes zu verzehren Fruges eonſumere
nati mogen meinetwegen gute Cameraliſten
ſeyn denn die Beſoldungen der Geiſtlichen neh
men allerdings einen anſehnlichen Theil der Ein—

kunfte des Landesherrn weg, und die Kaſſe,
worein die Steuren und Abgaben fallen, wurden
auch dabey gewinnen, wenn die Unterthanen an—

gehalten wurden, das, was ſie bisher als jura

ſtolæ, oder auch als freywillige Geſchenke in den
yſarrhof getragen haben, dem Landesfurſten zu

geben. Aber man braucht in einem Staat noch
mehrere Leute, als nur Cameraliſten. Dieſe haben

auch nicht allein zu befehlen; und die Unterthanen

ſind doch auch nicht nur deswegen da, um mit

dem, was fie ſauer erwerben und gewinnen, nur

Zache
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Bache vorzuſtellen, die ſich in das groſſe und un

ergrundliche Meer der Chatoulle des Regenten

ohne Unterlaß ergieſſen ſollen. Jch bin kein Pfar

rer, aber ich halte viel auf die Pfarrer, und es
ſollte mir Leid ſeyn, wenn dieſe ſo nuzliche und

unentbehrliche Leute, wie auch ihre Feinde, wenn

ſie unparteyiſch ſeyn wollen, ſelbſt geſtehen muſſen,

allzuſehr herabgewurdiget und ſie das ihnen zu
Fuhrung ihres wichtigen Amts nothigen Anſehens

beraubt werden ſollten. Was wird aus den Pfar

rern werden, konnte man freylich denken, wenn

man ſich ſo viel uber den Pabſt erlaubt? Nicht
kleinmuthig und verzagt! Freunde, ihr muſſet es
recht verſtehen, ſonſt machet ihr falſche Schluſſe,

und vermuthet gerade das Gegentheil von dem,

was doch allen Anzeigen nach bevorſteht. Das iſt

nicht die Meinung, den Pabſt herab zu ſezen.

Wer kann und darf das thun? Sein Anſchen
und ſeine Groſſe wird nur auf einer andern Seite,

in einem andern Lichte dargeſtellt. Er ſcheint
nur kleiner zu werden: aber im Grund wird er

großer. So darf es auch niemand fur die Pfar

ter bange ſeyn. Man lerne und begreife nur,
was ſie nicht ſind, und was ſie etwa in Zu—

kunft
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runft ſeyn werden. Jch habe mein Wort be
reits gegeben, daß ich ein Freunh der Pfarrer

ſehy. Jch muß meiner Zuſage getreu bleiben.
Daher gedenke ich mich nicht dabey aufzuhalten,

zu zeigen, daß allerdings manche von dieſem Or

den bisher das nicht geweſen ſind, was ſie hatten
ſeyn ſollen. Wer will aber Vollkommenheit von

Menſchen fordern? Wer will einen Stand auf—
ſinden, deſſen Mitglieder alle untadelhaft. ſind,

und ihre ganze Pfucht erfulen? Sagt nicht die
Schrift ſelbſt: Unter den Heiligen Gottes iſt keit

ner ohne Fleken, und ſo gar in ſeinen Geſandten

ſindet er Narrheit? Die Pfarrer ſind es alſo nicht

allein, denen man, wenn man ſtrenge ſeyn will,

uber der treuen Ausrichtung ihrer Amts und Be

rufs Vorwurfe machen kann. Wer in andern
Standen ohne Sunde iſt, werfe den erſten Stein

auf die Pfarrer. Sie werden gewiß ungeſteinigt

bleiben. Jch habe eine andere Abſicht dabry
wenn ich darthun werde, was die Pfarrer nicht

ſind. Sie ſind nach gottlichem Recht nicht
geringer, als Pabſt und Biſchoff. Die Vor
zuge dieſer vor jenen ſind nun freylich beynahe

ſchon mehr als 1000. Jahren in der chriſtlichen

Kircht



Kirche anerkannt; aber ſie beruhen nicht auf gott—

lichem, ſondern bloß auf menſchlichem Recht, gute

Ordunung zu erhalten, und um der Emigkeit wil—

len. Die katholiſche Kirche hat einmal verordnet,

dasß die Prieſter in Rukſicht auf das weſentliche
ſeines Amts geringer ſeyn ſoll, als ein Biſchoff.

Jn den handlungen der Apoſtel und in andern
Stellen der Schrift iſt diß ſo klar geſagt, daß es
nicht zu begreifen iſt, wie die gegenſeitige Lehre

hat aufgeſtellt werden konnen. Aelteſte und Bi—

ſchoffe ſind in der Bibel offenbar einerleh. Der

h. Paul thut hier und da der Ordnung unter
den Lehrern Meldung: aber die Biſchoffe laßt er

weg. 1. Cor. 12. ſagt er: Gott hat geſezt in
der Gemeine aufs erſte die Apoſtel, aufs
andere die Propheten, aufs dritte die Leh
rer, darnach die Wunderthater, darnach die
Gaben geſund zu machen, Diakonen, Vor—
ſteher, mancherley Sprachen. Sind ſie alle
Apoſtel, ſind ſie alle Propheten, ſind ſie alle

Lehrer, ſind ſie alle Wunderthater? Sagt
er hier ein Wort von einem Pabſt, oder einem
Biſchof? Warum hat er gerade die Vornehmſten

weggelaſſen? Eph. a. heift es: Chriſtus hat
elliche zu Apoſteln geſezt, etliche aber zu

Pro



Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche
zu Zirten und Lehrern. Abermal keine Sylbe
von Pabſten, Patriarchen, Erzbiſchofen, Kardina—

len, Biſchoffen. Man trete dieſen hohen und

hochachtungswurdigen Perſonen nicht zu nahe:
aber man behaupte nur nicht, daß ſie gottlichen

Rechts ſeyen, und daß der Unterſchied unter ihnen

und den Pfarrern auf das weſentliche ihres Amts
gehe. Man mißgonne jenen ihre Voizuge im
auſferlichen, ihren Rang, ihre Einkunfte, ihre
Bequemlichkeit nicht: aber man mifbrauche es
nur nicht dazu, Perſonen, deren Amt und Be—

ruf doch das ausdrukliche Wort einer gottlichen

Einſezung vor ſich hat, allzu fehr unter ſie herab

zu ſezen. Die Hauptſache bey dem geiſtlichen
Amt iſt doch immer dieſe, nach der deutlichen

Erklarung des h. Pauls: die Hirten und Lehrer
ſind diejenige, durch welche die Heiligen zugerich

tet, zubereitet werden zum Amtswerk, und zur Er

bauung des Leibs Chriſti. Laßt ſich Pabſt, Kar
dinal, Biſchoff, diß angelegen ſeyn, wohlan, ſo
ihut er ſeiner Pflicht Genuge, iſt aber alsdenn

vor Chriſto, dem unſichtbaren Haupt der Kircht
nicht beſſer, als der Pfarrer, der eben das thut.
Ein Canon vom Pabſt Urban ſagt: Mamlließt,

daß



daß die erſte Kirche nur Diakonen und Prie—
ſter gehabt habe. Alſo waren die Biſchoffe
unter den Prieſtern begriffen. Der h. Zierony
mus ſagt: der Apoſtel lehrt deutlich, daß die
Prieſter eben die ſehen, die die Biſchoffe ſind.

Einen artigen Beweis bringt Bellarmin, um die

weſentliche Vorzuge der Biſchoffe vor den Pfar
rern zu behaupten. Chriſtus ſage Matth. 24.
Das iſt ein treuer Rnecht, den der Zerr uber

das Saus ſezt. ZSilarius und andere Vater
verſtehen unter dieſem Knecht einen Biſchoff. Die

Biſchoffe aber regieren, nach den Handlungen der
Apoſtel, die Kirche. Alſo gebuhret ihnen nach

gottlichen Rechten die Regierung allein. Die

Antwort hierauf iſt leicht. Der Knecht bebeutet

hier alle Lehrer der Kirche und Pfarrer. Und die

Kirchenbater, der h. Chryſoſtomus, Theophy
laktus und Euthymius verſtehen gar alle Glau—

bige. Es iſt zu verwundern, daß, dieſer ſo deut

lichen Zeugniſſe der Schrift und der Kirchenvater

ungeachtet, es doch in der chriſtlichen Kirche dahin

gekommen iſt, wohin es gekommen iſt. Aber

man weiß, wie es zugieng. Daß man nun in
unſern Tagen genauer nach der Sache ſieht, der—

ſelben auf den Grund geht, Vorurtheile zerſtoören,

alt
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alt hergebrachte Gewohnheiten aufheben, und dar

durch der Kirche Gottes und den Chriſtglaubigen

wahren Vortheil verſchaffen will, warum ſollte

man ſo bos daruber ſeyn? Entgeht denn dadurch

dem Pabſt, den Biſchoffen etwas, an ihren Vor
zugen, woburch ſie uber die Prieſter erhaben ſind,

wenn man auch dieſen den Werth beylegt, den ſie

nach dem Willen und der Abſicht desjenigen, der

der eigentliche Herr der Kirche iſt, und nach der

Bedürfniß der Gemeinden haben ſolle? Jch habe
ſchon oft, wenn ich einer Meſſe beywohne, ohne

Nachtheil meiner Andacht bey einer ſo heiligen

und feyerlichen Handlung, die Betrachtung ange
ſtellt, daß es etwas groſſes um einen Prieſter ſeyn

muſſe, dem Chriſtus ein ſo hochheiliges Geheimniß
anvertraut habe. Thut der Pabſt, thut ein Biſchoff,

eiwas anders, wenn er Meſſe halt, als ein Pfar
rer? Einer geht mit dem Leib und Blut Chriſti
um, wie der andere. Der groſſere Pracht, in
der Kleidung, u. ſ. w. bey einem pabſtlichen oder
biſchoflichen Hochamt macht doch die Sache nicht

aus? uUnd die Chriſtglaubigen, die nur bey einem
gemeinen Prieſter eine Meſſe horen, werden doch

hoffentlich nicht weniger Nuzen fur ihre Seelen

davon haben, als diejenige, die dem Hochamt
des



—5h—
deit Pabſts oder eines Biſchoffs behwohnen? Jch

glaube, diß einige reicht zu, uni meinen Saz auſ—

ſer alleni Zweifel zu ſezen: der Pfarrer iſt vor
Gott, und in der Hauptſache und nach gotilichem

Recht nicht geringer, als der Biſchoff, wenn ſchon
dieſem meinetwegen ſeine ſonſtigen Vorzure und

Vorrechte ungekrankt bleiben konnen. Soll ich

äber nun auch den Pfarrern, die hoffentlich auf
dieſe Weiſe mit mir zufrieden ſeyn werden, ſagen,

was fur Schluſſe hieraus folgen, ſo erwarte ich

von ihnen als ihr aufrichtiger Freund und Vereh—

ret daß ſie mneine unmaßgebliche Vorſchlage, was

ſie etwa in Zukunft ſeyn werden und ſoilen!
J

äuch als Freunde von inir annehinen, die Quelle,
wworaus ſie flieſſeu nemlich die Liebe zur Wahr

beit und zum beſondern und allgemeinen Beſten

hicht miskennen, ſondern vielmehr das ihrige auch

ſelbſt dazu beytragen, daß ihr Orden die Hochach—

tung und Ehrerbietung, die man ihm ſchuldig iſt,

und die ihm vernunftige Leute unmoglich v.riägen
können, wurklich verdienen moge. Sie, die Pfar—

rer, ſind es, auf die nun die Augen aller deſto

meyr gerichtet ſeyn werden, le groſſer die Revolu—

tion iſt, die die Monche ſeit kurzer Zeit betroffen

D hat,



zo —5h—hat, und in der Folge noch mehr betreffen mochte.

Die Weltgeiſtlichen wiſſen am beſten, woran es

vielen ihrer Bruder bisher gefehlt hat, und noch

fehlt. Dieſem ſollte mit Ernſt und Nachdruk ab—

geholfen werden. Pabſt Klemens Xlll. hielt,
noch ehe er auf den Stuhl Petri erhoben wurde,
in ſeinem Bisthum Padua eine ſo genanntt

Generalordination, bey wilcher Geltgenheit er
ein weitlaufiges Paſtoralſchreiben in Druk gab,
welches von der Wurde des Prieſterthums
bandelte. Das ſoliten ſie leſen, ſich darnach pru—

fen, und ihre Maßregeln in Zukunft darnach neh

men. Des h. Kirchenvaters, Chryſoſtomus Bu
cher vom Prieſterthum wollte ich ihnen noch mehr

empfehlen. Ein Pfarrer, der aus dieſer Schrift
a

nicht klug wird, iſt ſehr zu bedauren. Man ſollte

daraus von der Ordination examiniren, und dieje—

nige, die nicht beſtehen, wieder nach Haus weiſen.
bis ſie ſich beſſer begriffen haben. Welchen Scha-

den richtet ein Pfarrer nicht bey ſeinen Schaafen

an, dem es gerade an dem am meiſten, fehlt, wor
an es ihm am wenigſten fehlen ſollte, ich meint,

an den nothigen Bigriffen von der Wichtigkeit ſei
nes Amts, am Eifer, ſeinen Gebrechen je langer

je mehr abiuhelfen, am Fleiß im Studiren, au
der



der wohl geordneten Beſchaftigung mit den Wiſ—

ſenſchaften, am Gebet um die nothige Kraft zur

geſeegneten Abwartung ſeines Beruſs, einem erem—

plariſchen, und vor jedermann, auch den heftigſten

Feinden des geiſtlichen Stands unanſtoßigen Wan—

del! dadurch ſteht er ſich nicht nur ſelbſt im Licht/

und mag zuſehen, wie er dereinſt bey der Rechen—

ſchaft, die er abzulegen haben wird, zurechtkomme;

ſondern er bringt ſich auch um alle das Anſthen

und die Ehrerbietung, die er ſonſt mit Recht von

ſtinen Kirchkindern und andern, denen er bekannt

wird, fordern konnte. Jch kenne, zu meinem
innigſten Vergnugen ſage ich es, Pfarrer, dinen

ich biſchoſtiiche Size wunſchen mochte, nur um
ihre Treue, Eifer und untadelhafte Sitten wurdig

belohnt zu ſehen. Wird ihnen aber eine ſolcht

Belohnung nicht zu Theil, ſo iſt ja dieſe Erde,
wie ſie ſelbſt am beſten wiſſen muſſen, der Ort

nicht, wo alles Gute belohnt wirnd. Sie ſollen
auf den Zeitpunktt in Gedutd und Verlaugnung

warten, wo alles hienieden zuruck gebliebene mit

Wucher herein gebracht werden wird. Aber ich

kenne auch auf der andern Geite Pfarrer, denen

nichts weniger am Herzen liegt, als ſich vor ih—
rem Gewiſſen, wenn ſie anders eines haben, ſicher

D2 in
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zu ſtellen; und mehr als tinmal habe ich ſchon,
weunn mich der Unſtern in ihre Geſellſchaft brachte,

mich des heftigſten Unwillens, und der auſſerſten
Schaam fur ſie, nicht erwehren koönnen. Leute

habe ich unter ihnen kennen gelernt, von deren

Lippen Worte fleſſen, an denen ſich nicht ſehr ge

ſittete Perſonen ärgern mußten. Von Gelehrſame

ken iſt die Rede nicht. Jhr ganzes Wiſſen beſtund
in der Kennlniß ein paar alter ſchon lang zu Grah

getragner Kezereyen, und aukts hochſte in unzuver—

laßigen Anekdoten vom Doktor Luther. Jhre
Predigten ſind ein unzuſammenhangendes Geſchwae

ze, Hiſtorchen von Heiligen und Wundern, die

niemal in der Welt geweſen ſind, und ſich nicht

zugetragen haben. Jhre Chriſtenlehren, worinn

ſie die Jugend zur Erkenntniß der Religion brin—

gen ſollten, ſind das erbarmlichſte Zeug, das ſich

denken laßt. Es ſind noch nicht 2. Jahre, daß
ein Muſter einer ſolchen Chriſtenlehre im Druk
erſchien, worinn Alberkeit, Unnernunft, Verwir

rung und Unwiſſenheit in die Wette vorkommen.
Den Wandel ſo mancher Pfarrer wollte ich lie—

ber gar mit Stillſchweigen ubergehen, wenn
ich ihn nur dadurch den Augen aller derer, die
ihn vorhin wiſſen und kennen, entziehen konnte.

Bry
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Bey vielen iſt er nicht viel beſſer, als bey den
Monchen, uber die ſich doch die Weltgeiſtliche ſo

gern hermachen. Daß die benachbarte Pfarrer

zuſammen kommen, um ſich zu erholen, und fich

eine vergnugte Stunde zu machen ihnen das

wehren, wurde Unverſtand und ubertriebene
Monchomoral ſeyn Aber man durfte wahrlich

nicht uber alle ihre Kranzlein ein Protocoll fuh—

ren, und ſolches der Welt vorlegen; ſonſt ware
es beynahe um alle Hochachtung vor den Dienern

der Religion geſchehen.

Der Weltprieſter/ der das Ende des Colin
bats der Romiſchratholiſchen Geiſtlichkeit an

dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts
herausgegeben hat, hat, wenn er ſonſt keine

Wahrheit geſagt hatte, doch darinn vollkommen

Recht, daß er ſeinem uber verſchiedene Punkte

unſers Lehrbegrifs verlegenen Mitbruder ſchreibt:

»„Der Beſuch deiner Amtsbruder mußte aus Uebel

»arger machen. Jhte ubertriebene Luſtigkeit

»konnte dich nicht aufmuntern. Glaſer und
Kartenſpiele thun nur eine Weile gut; den in—

»nern Unmuth, wenn er beſonders ſo tief ſizt,

D3 neh!
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„nehmen ſie nicht weg, und die Schakereyen mit

„Weibsbildern von der niedrigen Sorte, denen

„ſich manche unſers Standes ſo gern und unge—

vſcheut uberlaſſen, ſind das Mittel gar nicht,
„bedachtlichen Gemuthern dasjenige zu gewahren,

„was man in den Stunden der Verſuchung
„wunſcht, um ſich eine grundliche und dauerhafte

„Erleichterung zu verſchaffen.“ Wie manche
wird ihr Gewiſſen ſchilagen, wenn ſie das leſen,
ſo angenehm ihnen ubrigens der ubrige Jnnhalt

des Buchs um des Gedankens willen, daſ mau

den Geiſtlichen bas Heurathen erlauben ſollte,

ſeyn mag! Doch ich breche hier ab, und freue

mich im Geiſt daruber, daß die Zeit nicht mehr

ferne iſt, da die Weltprieſter es hat indeſſen/
Gottlob, immer auch mehrere gegeben, die ihrem

Amt. und Wurde Ehre machten, und es wird
auch in Zukunft nicht an ſolchen fehlen, an de
nen manches auszuſezen ſeyn wird dem groſten
Theil nach das ſeyn werden, was ſie ſeyn
ſollen: wahre Hirten ihrer Heerden, Furbilder
ihrer Zuhorer, Gelehrte, nicht fur ſich und auf

ihrer Studirſtübe, ſondern zum Nuzen der ihnen

anvertrauten Seelen: Keine Zanker und Polderer

auf



—5hßhß— 55
auf. der Kanzel wider die Kezer, ſondern Prediger

des Evangelii: Keine Jntoleranten, ſondern
Menſchenfreunde, die mit den Jrrenden Geduld
haben, und ſie mit Sauftmuth auf den rechten
Weg zu bringen ſuchen, wenn ſie aber ihre Ab—

ſicht nicht erreichen, ſie nicht haſſen und verfolgen

ſondern fur ſie beten, und warten, ob nicht die

Fruchte ihres Unterrichts doch noch kommen,

wenn es auch noch ſo ſpat ſeyn ſollte, wenn ſie
es auch ſchon verloren gegeben haben. Solche

Pfarrer, ſind ſie nicht eben ſo vieler Ehre werth,
als Pabſt und Biſchoff! Wie wahr iſts!

„Ein Gluk nur iſt, daß Wahrheit
Wahrheit bleibt,

„Und weder Groß-Sultan, noch Per—
ſerſchach,

„Noch Pabſt, noch Sreigeiſt Dinge

J wandeln kann,
»Daß ſie zu ſeyn aufhorten, was ſit

ſind,
vUnd was ſie nicht ſind, wurden

Ende.
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